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mußte fie mit fid) felber 31t Sate geben, ob fie benn nicht eben

eine Stiefmutter fei unb nie eine richtige Stutter merben fönn*
te. Ob fie benn jemals fo gut, fo sutraulich, fo lieb fein fönnte,
mie eben eine richtige Stutter, ttnb in bem Seftreben, möglidjft
(ieb su merben, tarn fie fjannelt mit übertriebener fjer3tid)feit
entgegen. Samit aber erreichte fie nur bas ©egenteil. fjamteli
mürbe non ïag 3U Sag frecher. Sas Kinb mürbe fcbließlid) fo
unausftehtich, baß man es faum noch ertragen tonnte,

p ©ine gefpannte, gereiste Stimmung nahm S tat), ©mes
ïages fagte bie grau: „fjamteli, geh 3um Söder unb hole ein
Kilogramm Srot." 21ber fjanneti rührte fich riirfjt. Sie hörte
nicht. Sie tat, ats ob her Sefeht nicht ihr gegolten hätte. Sie
Stiefmutter bat: „fjanneti, fo geh boch 3um Söder um ein SviIo=

gramm Srot." Siesmal fagte fie es mit flehenber Stimme. 2tber
fjanneti rührte fich nicht. gn ihren 2lugen erfchien ein frecher,
hochmütiger 3ug, ber fagen mottte: Su bift nicht meine mirttiche
Stutter, ich gehorche Sir nicht.

Ser grau riß bie ©ebutb. „fjanneti, bu gehft, ober
unb fchon Elatfchte es Schläge, ©s fdmterste faum, aber fjanneti
fchrie, mas fie nur fonnte. Sie Geute blieben auf ber Straffe
ftehen, bie genfter ber anberen ©obnungen mürben geöffnet
unb Seugierige fcbüttetten ihre Köpfe.

Sas mar alfo bie Stiefmutter, fo mirb fie nun immer fein,
ütngft unb Semütigung nagten an fjannetis fjers. 211s fie genug
gebrüllt hatte, begann fie leife gu meinen, einer ©de ber Küche
jugefehrt, um nichts mehr 3U fehen non ber böfen ©elt bort
brausen.

©s mürbe ftitl. fjannelt hörte, roie fich bie Stiefmutter in
ber Küche 3U fchaffen machte, ©in Streichhots mürbe ange3Ün=
bet, bie ©asflamme flammte auf, Kaffeegeruch brang bis in bie
©de, roo fjanneti, bas ©eficht sur ©anb sugefebrt, ruhig oer*
harrte, ©s mar oier Uhr. junger begann fich in fjannelis Sta*

gen su rühren. 21ber heute mirb es mohl nichts merben mit
Kaffee unb Kuchen. fjamteli blieb ruhig in ber ©de ftehen, mit
gefpannter 21ufmerffamfeit alle Semegungen ber Stiefmutter
erratenb.

Slöfelich erfchien ein Konfitürenfuchen oor ihrer Safe: „Sa
fjanneti, ift bein Kuchen." fjanneti mußte nicht, mas tun. 23er*

führerifd) fah eine halbe 21nanas aus ber Konfitüre. Safcb ent=
fchloffen nahm fi'e ben Kuchen aus ber fjanb ihrer Stiefmutter,
betrachtete ihn eine furse ©eile unb biß bann fröftig hinein,
gerabe noch fröftig genug, um bie halbe 2lnanas mit in ben
Siunb su befommen. Sas fchmedte. „fjanneli, fornm 3U Sifch,
trinf beinen Kaffee." ©s mar nicht gerabe angenehm, feinen
Kuchen in einer ©de 3U oersehren. fjanneti brehte fich um, fah
ihrer Stiefmutter saghaft in bie 21ugen, bann lächelte fie ihr
ein menig su unb feßte fich mit einer Stierte 3U Xifcf),• ats ob fie
bereit märe, ©affenftiltftanb su fdjtießen. Sas ftimmte, bie
Stiefmutter hatte fie gefchtagen, bachte fjanneli, aber bann
hatte fie ihr bennoch ben Kuchen surecht gemacht, ben Kaffee
unb Konfitürenfuchen mit ber halben 21nanas obenauf, mie eine
richtige Stutter.

Sie grau fam su Sifd). „Schmedts?" — „Ob ja!" fjanneli
fprang auf, feßte fich auf ben Schoß ihrer Stiefmutter unb
reichte ihr bas leßte Stüdchen Kuchen als Koftprobe. Sa aber
bas Stüdchen eben nur ein Stüdchen mar unb fehr flein, blieb
bie fjälfte ber Konfitüre auf fjannetis ginger, mäbrenb bie
Stutter ben halbtrodenen Kuchen befam. ©erne reichte ihr
fianneli noch ben mit Konfitüre befchmierten ginger hin, ber
Sur fjälfte oon ihrer Stiefmutter, sur fjälfte oon ihr felbft ab*
geledt rourbe, morüber beibe herstich lachen mußten, sumal ein
ooller Konfitürentopf auf bem Küchentifch ftanb. fjanneti hatte
ben ©affenftitlftanbsoertrag serriffen unb emigen grieben ge=

fchloffen.

Die Jakobi-Aepfel
Ein Dorfgeschichtlein von ©ottfried Feuz

Stuf eine 2Boche ftrahlenben Spötherbftglanses mar ein

bleigrauer, nebelreicher Sooembertag gefolgt. Stan mußte fchon

am frühen Sachmittag bie 23etrollampe ansünben. ©ir — un*
fer fedjs ober fieben Suben — hantierten beim Serger 21bolf
in feines Saters Sachbedermerfftätte, unb halfen ihm beim
„Schinbetmacben". Ohne baß mir fagen fonnten, mie es ge=

fommen mar, begann bas „fjetlerlifpiel". 3u uns Knaben
toaren noch bie Steinemann Serta unb bie 58üd)i ©life in bie

00m trüben Gampenticht fparfam erleuchtete Sutif gefommen.
Inf ben Sannenflößen faßen mir alle in einer Seihe beifant*
men. Ser Salmer ©itlo hielt feine harsbefledten Kinberhänbe
mufchelförmig ber ©life hin, unb biefe legte ihm ein Kiefelftein*
eben hinein, ber bas fjellerli öarftetlte, unb fie fprad) im lufti*
gen Sing=Sang bie ©orte:

„So, ba hefdjt es geller Ii,
©houf brus mas b'mitt,
©eber miß unb fchmars nib,
©eber Sta unb grau nib,
©eber blau unb rot nib,
©eber chrumm unb grab nib,
©eber ja unb nei nib."

Siefes Sprüchlein mürbe jebem Spielteitnehmer non ©life
.einseht oorgefproetjen unb ihm bas fjellerli in bie offene fjanb*
mufeßet gelegt. 211s bies geschehen mar, frag ©life ben ©illt):
„2Bas haft bu aus beinern fjellerli gefauft?"

„©inen Sofenftod!"
©ir fieberten leife.

pP„!8èi mem haft bu ihn gefauft?"
„SSeim SBetter gafob!"
„©eiche garbe hot bie Sofe?"

gi>-„fjä — gelb!"
11p„Selbe Sofen?" entgegnete ©life mißtrauifd). „Kann ja

fein!"

„Seerofen, gelt ©illt)?"
©r nidte leife mit feinem ©ufchelfopf.
„©er ift benn ber 23etter gafob?"
„Stin ©ötti", antmortete fchlagfertig ber ©efragte.
„2tber er ift boch ein Stann?"
„2111mög!" fieberte mit luftig btißenöen 21euglein ber ©sa=

minierte.
„gft ber Sofenftod frumm ober gerabe?"
,,©r ift fchtanf!" fprubelte es non ben erbbeerroten Kna*

benlippen.
„23rao haft bu auf meine gragen geantmortet",-lobte ihn

bie ©life, unb fragte ben fjeinrieb Serger: ,,©as haft bu aus
beinern fjellerli gefauft?"

„©ine Schiefertafel."
„©eiche garbe hat bie Safel?"
„fjä — fchmars!" fprad) fed ber fjeinrieb.
©in helljauchsenbes ©elächter burchfonnte bie ftarf itad)

ßars unb Sanne buftenbe ©erfftatt. Heinrich gab ©life bas

oerlangte Sfcmb: ein Sadmefferdjen.
So mürben alle ber Seihe nach eraminiert. 23ier ber @e=

fragten legten ©life Sfänber in ihr rotgeftreiftes Saummoll*
fchürschen; barunter auch ber ©eibmann Karl, ein aufgemedter,
intelligenter Sefunbarfchüler, ber aber ©tifes gefchidtem grage*
fpiet bod) tus ©arn gelaufen mar.

Seim Sfänberauslöfen mußte fjeinrieb bem Serteli Steine*

mann einen Kuß geben, mas fich bas anfangs miberftrebenbe
Stäbchen fchließlid) bod) mit sugebrüdten 21euglein gefallen ließ.

„Steh — pfui!" fam's oon ihren Gippen, unb mit bem Sas*
lud) mifdjte fich Serteli bie fich letfe rötenben Sädlein ab.

Oer Spiller gelig erhielt fein Sfanb erft baburch surüd,
nachbem er beim Sachbarn, bem Slefeger ^äberli, sœeimal

fröftig an ber Gabenglode gesogen hatte, um bann mit ©inbes*
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mußte sie mit sich selber zu Rate gehen, ob sie denn nicht eben

eine Stiefmutter sei und nie eine richtige Mutter werden könn-
te. Ob sie denn jemals so gut, so zutraulich, so lieb sein könnte,
wie eben eine richtige Mutter, Und in dem Bestreben, möglichst
lieb zu werden, kam sie Hanneli mit übertriebener Herzlichkeit
entgegen. Damit aber erreichte sie nur das Gegenteil. Hanneli
wurde von Tag zu Tag frecher. Das Kind wurde schließlich so

unausstehlich, daß man es kaum noch ertragen konnte,
l Eine gespannte, gereizte Stimmung nahm Platz. Eines
Tages sagte die Frau: „Hanneli, geh zum Bäcker und hole ein
Kilogramm Brot." Aber Hanneli rührte sich nicht. Sie hörte
nicht. Sie tat, als ob der Befehl nicht ihr gegolten hätte. Die
Stiefmutter bat: „Hanneli, so geh doch zum Bäckerum ein Kilo-
gramm Brot." Diesmal sagte sie es mit flehender Stimme. Aber
Hanneli rührte sich nicht. In ihren Augen erschien ein frecher,
hochmütiger Zug, der sagen wollte: Du bist nicht meine wirkliche
Mutter, ich gehorche Dir nicht.

Der Frau riß die Geduld. „Hanneli, du gehst, oder
und schon klatschte es Schläge. Es schmerzte kaum, aber Hanneli
schrie, was sie nur konnte. Die Leute blieben auf der Straße
stehen, die Fenster der anderen Wohnungen wurden geöffnet
und Neugierige schüttelten ihre Köpfe.

Das war also die Stiefmutter, so wird sie nun immer sein.
Angst und Demütigung nagten an Hannelis Herz. Als sie genug
gebrüllt hatte, begann sie leise zu weinen, einer Ecke der Küche
zugekehrt, um nichts mehr zu sehen von der bösen Welt dort
draußen.

Es wurde still. Hanneli hörte, wie sich die Stiefmutter in
der Küche zu schaffen machte. Ein Streichholz wurde angezün-
det, die Gasflamme flammte auf, Kaffeegeruch drang bis in die
Ecke, wo Hanneli, das Gesicht zur Wand zugekehrt, ruhig ver-
harrte. Es war vier Uhr. Hunger begann sich in Hannelis Ma-

gen zu rühren. Aber heute wird es wohl nichts werden mit
Kaffee und Kuchen. Hanneli blieb ruhig in der Ecke stehen, mit
gespannter Aufmerksamkeit alle Bewegungen der Stiefmutter
erratend.

Plötzlich erschien ein Konfitürenkuchen vor ihrer Nase: „Da
Hanneli, ist dein Kuchen." Hanneli wußte nicht, was tun. Ver-
führerisch sah eine halbe Ananas aus der Konfitüre. Rasch ent-
schlössen nahm sie den Kuchen aus der Hand ihrer Stiefmutter,
betrachtete ihn eine kurze Weile und biß dann kräftig hinein,
gerade noch kräftig genug, um die halbe Ananas mit in den
Mund zu bekommen. Das schmeckte. „Hanneli, komm zu Tisch,
trink deinen Kaffee." Es war nicht gerade angenehm, seinen
Kuchen in einer Ecke zu verzehren. Hanneli drehte sich um, sah

ihrer Stiefmutter zaghaft in die Augen, dann lächelte sie ihr
ein wenig zu und setzte sich mit einer Miene zu Tisch, als ob sie

bereit wäre, Waffenstillstand zu schließen. Das stimmte, die
Stiefmutter hatte sie geschlagen, dachte Hanneli, aber dann
hatte sie ihr dennoch den Kuchen zurecht gemacht, den Kaffee
und Konfitürenkuchen mit der halben Ananas obenauf, wie eine
richtige Mutter.

Die Frau kam zu Tisch. „Schmeckts?" — „Oh ja!" Hanneli
sprang auf, setzte sich auf den Schoß ihrer Stiefmutter und
reichte ihr das letzte Stückchen Kuchen als Kostprobe. Da aber
das Stückchen eben nur ein Stückchen war und sehr klein, blieb
die Hälfte der Konfitüre auf Hannelis Finger, während die
Mutter den halbtrockenen Kuchen bekam. Gerne reichte ihr
Hanneli noch den mit Konfitüre beschmierten Finger hin, der

zur Hälfte von ihrer Stiefmutter, zur Hälfte von ihr selbst ab-
geleckt wurde, worüber beide herzlich lachen mußten, zumal ein
voller Konfitürentopf auf dem Küchentisch stand. Hanneli hatte
den Waffenstillstandsvertrag zerrissen und ewigen Frieden ge-
schlössen.

z«I»«d5<I
Lm vorkZesàiiàtleiii von Gottfried Leu?

Auf eine Woche strahlenden Spätherbstglanzes war ein

bleigrauer, nebelreicher Novembertag gefolgt. Man mußte schon

am frühen Nachmittag die Petrollampe anzünden. Wir — un-
fer sechs oder sieben Buben — hantierten beim Berger Adolf
in seines Vaters Dachdeckerwerkstätte, und halfen ihm beim
„Schindelmachen". Ohne daß wir sagen konnten, wie es ge-
kommen war, begann das „Hellerlispiel". Zu uns Knaben
waren noch die Steinemann Berta und die Büchi Elise in die

vom trüben Lampenlicht sparsam erleuchtete Butik gekommen.
Auf den Tannenklötzen saßen wir alle in einer Reihe beisam-
men. Der Valmer Willy hielt seine harzbefleckten Kinderhände
muschelförmig der Elise hin, und diese legte ihm ein Kieselstein-
chen hinein, der das Hellerli darstellte, und sie sprach im lusti-
gen Sing-Sang die Worte:

„So, da hescht es Hellerli,
Chouf drus was d'witt,
Weder wiß und schwarz nid,
Weder Ma und Frau nid,
Weder blau und rot nid,
Weder chrumm und grad nid,
Weder ja und nei nid."

Dieses Sprüchlein wurde jedem Spielteilnehmer von Elise
einzeln vorgesprochen und ihm das Hellerli in die offene Hand-
Muschel gelegt. Als dies geschehen war, frug Elise den Willy:
„Was hast du aus deinem Hellerli gekauft?"

„Einen Rosenstock!"
Wir kicherten leise.

wem hast du ihn gekauft?"
„Beim Vetter Jakob!"
„Welche Farbe hat die Rose?"

U^„Hä — gelb!"
„Gelbe Rosen?" entgegnete Elise mißtrauisch. „Kann ja

sein!"

„Teerosen, gelt Willy?"
Er nickte leise mit seinem Wuschelkopf.

„Wer ist denn der Vetter Jakob?"
„Min Götti", antwortete schlagfertig der Gefragte.
„Aber er ist doch ein Mann?"
„Allwäg!" kicherte mit lustig blitzenden Aeuglein der Exa-

minierte.
„Ist der Rosenstock krumm oder gerade?"
„Er ist schlank!" sprudelte es von den erdbeerroten Kna-

benlippen.
„Brav hast du auf meine Fragen geantwortet",-lobte ihn

die Elise, und fragte den Heinrich Berger: „Was hast du aus
deinem Hellerli gekauft?"

„Eine Schiefertafel."
„Welche Farbe hat die Tafel?"
„Hä — schwarz!" sprach keck der Heinrich.
Ein helljauchzendes Gelächter durchsonnte die stark nach

Harz und Tanne duftende Werkstatt. Heinrich gab Elise das

verlangte Pfand: ein Sackmesserchen.

So wurden alle der Reihe nach examiniert. Vier der Ge-

fragten legten Elise Pfänder in ihr rotgestreiftes Baumwoll-
schürzchen: darunter auch der Weidmann Karl, ein aufgeweckter,

intelligenter Sekundarschüler, der aber Elises geschicktem Frage-
spiel doch ins Garn gelaufen war.

Beim Pfänderauslösen mußte Heinrich dem Berteli Steine-

mann einen Kuß geben, was sich das anfangs widerstrebende
Mädchen schließlich doch mit zugedrückten Aeuglein gefallen ließ.

„Aeh — pfui!" kam's von ihren Lippen, und mit dem Nas-
tuch wischte sich Berteli die sich leise rötenden Bäcklein ab.

Der Spiller Felix erhielt sein Pfand erst dadurch zurück,

nachdem er beim Nachbarn, dem Metzger Häderli, zweimal
kräftig an der Ladenglocke gezogen hatte, um dann mit Windes-
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eile uni) hochroten Kopfes in bie balbbuntle 2)acïjbecferbutif
aurüdaurennen.

„Unb mos muft ber SBeibmann Karl für fein Sfanb tun?"
fragte ©life.

„Uns bie 3afobiäpfel=©efchichte eraäblen", tarn es einftim*
mig unb jubelnb aus bem Stunbe ber fröhlichen Sugenbfcfjar.

Sa bliftte es in Karls Sieb äugen auf, unb über fein biet*
cbes, fcbönes ©eficftt mit ber fcbarffantigen Safe lief ein
feiner, leifer Schatten. SBar es Schaut ober Stola? Scham,
meil er ermifcbt unb gemaftregelt morben mar, ober Stola, baft
er etmas magte, bas aus bem Sereicb ber gemöbnlichen 3u=
genbftreiche hinausführte? Sas Verlangen feiner SJtitfpielenben
roollte er einlöfen, nicht aurücffrebfen unb eine anbere Sfanb*
auslöfung oerlangen, mie es oor ihm ber Stöbert Sübler mach*
te, ber au feig mar, bem Suderbäder SBeber ein paar tfjola*
fdjeiter oor feine Sadftubentür au legen. Karl fcftmang fiel) auf
bie #obelbanf, unb mit einer Stimme, ber man immer gern
aubörte, begann er: „3hr fennt ibn alle, ben 3aîobi=2tpfelbaum,
ber im ©arten bes feiigen Sattlermeifters ©der ftebt. ©r fchaut
ja in unfer Scbulaimmer berein. 3Bie fein ift es, menn im grüb*
ling auf feinen rötlict) febimmernben Stütenameigen bie Slmfel
aum feibenblauen ßenabimmel hinauf ibr Stuferftebungslieb
jubiliert. SBenn aus bem ©arten ber ©rbe ©lut bricht: bie erften
grübfommerblumen, ber blaue glieber unb bie ftolae Stofe
ihren balfamifcben Suft ausftrömen. SBemt bie ßinbe auf bem
benachbarten Sorfplaft non bem 2trbeitslieb ber befebäftigten
Sienen leife fingt unb Hingt, bann finb aus ben rofafarbigen
Slüten bes 21pfelbaumes, faft über Stacht, lachenbe, minfenbe
Safobiäpfel gemorben. Sie erften 2tepfel! 3Beffen Suben*
hera fchlögt ba nicht in füften aBonnen unb beiftem ©lüdsoer*
langen? Sas 3Baffer läuft einem ja förmlich im SJtunbe über,
unb mit taufenb Schlichen unb Stänfen guätt fich bas junge
Subenb'irn ab, mie man, ohne „©efeben" unb als „Sieb"
oerfchrien au merben, bie erften 2tepfel oom Safobiapfelbaum
aus bem ©cferfchen ©arten ftibiften tonne. aBarum bat man
ben Saum gerabe oor bie genfter bes Schulbaufes gepflan'at,
baft man immerfort bie fich leife mit einem buuehfeinen ©olb,
mie es bie Sitronenfalter tragen, überaiebenben Stepfef an*
gloften muft? Saft man bie Stechenaufgabe falfch löft unb einem
bie fonft fo überaus liebe Seutfchftunöe 3ur Qual mirb?
Stänbe ber Saum mitten im ©arten brin, mo er oom
©elbbrünnlerbirnbaum oerbedt mürbe, fäme man meit meniger
in Serfuchung unb 2Infecbtung. Siefe unb bufeenb anbere ©e*
banten burchaucften mein Subenbera faft Sag unb Stacht, bis
ich plöfelich, faft mie burch ein 3Bunber, feft im Haren mar, mie
ich ben 3afobi=2IpfeIbaum um einige feiner grüchte erleichtern
tonne. Stoch ameimal fchfafen unb ber gut ausgebeette Slan
mürbe aBirtlichteit. ©s mar an einem Sonntagmorgen. 3n ber
tiefften SJtorgenfrübe. Som nahen Kirchturm fchlug es oier
Uhr. ßangfam erlofchen am Rimmel bie Sterne, ©in ginHein
fchnäbelte im ©arten. Siefe Stille ringsum. Stafch unb laut
Hopfte mein .fferg. Sarfuft, mit fjemb unb fjofe betleibet,
ftieg ich ins bem faft au ebener ©rbe liegenben genfter meines
Schlaftämmerleins. fjufcb, bufch am plaubernben Sorfbrunnen
oorbei, ber Kirchbofmauer entlang, mit einem Saft über
ben fiattenaaun, unb ich ftanb im ©dergarten brinnen. SBie
eine Kafte fprang ich un bem Stamme bes 3afobi=2lpfelbaumes
hinauf unb lieft rafch einige ber taufeuchten gelben 2tepfel in
meinen fjofentafeben oerfchminben. Sa, ein ©eräufch. Seim
3Igenmirt înarrte bas Scheunentor unb ber halbftumme £jä=
berli Saul fchaute mir gerabe au, mie ich um Stamm herunter*
rutfebte.

„Söpfelfchelm, Söpfelfchelm!" lallte feine fchmere Sunge.
2lus bem bicftten ©eftrüpp bes ßebbages, ber auf ber Schuh
hausfeite ben ©arten umfriebet, löfte fich eine ©eftalt. Sie alte
Sattlerin, bie ©cterin. ©in rotes Kopftuch um bie fchlobmeiften
#aare gebunben unb einen Steden in ber leberfarbigen gauft
— mie eine #e£e an3ufeben. SJtit einem Sprung mar fie bei mir,
padte mich, als ich mich über ben Saun fchmingen moltte. Ser
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Stod faufte auf meinen Süden nieber. Keifenb ftotterte bie
3üd)tigenbe: „Schäme bieb! ©lenber Schelm! Schäme bid) in
©runb unb Soben hinein, eine arme alte grau au befteblen.
Saau noch in ber heiligen grübe eines Sonntagmorgens. aBari
nur, bu ßaufer, bas foüen bein Sater unb ber ßebrer roiffen!"

Som Scbeunentörlein bes Sachbarbaufes rief bie beiftere
Stimme bes Säuli: „3 — 3 — Sei unb bei tinb tächs. Söpfeh
fchefm! Söpfelfchelm! #ä — bä — bä!",

Sa jagte ein ßibfchlag Sränentugeln aus meinen aBim=

pern; boeb um Seraeibung bitten tonnte mein trofeiges Su=
benbera nicht, fo fehr bie aürnenbe ©reifin biefes oerfangte.
Stit aerbeültem Süden entmanb ich mich ber Sattlerin. 3Bie ich

burch bie hintere Sür unferes Kaufes treten moEte, ftanb ich bem

Sater gegenüber.
„3Bo tommt mein grübauffteber fdjon her?" Unter feinem

geftrengen Slid aerfcbmola mein aurechtgelegter ßügeplan mie
Sutter an ber Sonne. 3<b beichtete aEes. Schläge betam ich

nicht, bafür „KeEerarreft ohne Setöftigung". Steine 3afobb
äpfel mürben gottlob nicht befchlagnabmt. Sie manberten
mit mir in bas buntle, feuchte KeEergelaft. 3d) fefete mich auf
bas leere Sauertrautfaft unb grübelte nach, mie lange mobl fo
ein Sommerfonntag fein tonnte, ©ine ©migfeit. ©ar nicht aus*
aubenten. Ser feine Suft bes fonntäglichen Stittageffens tarn
au mir. Ser Stagen rumorte. Stit einem heiftbunger mürbe bie

Spfelbeute oerfcblungen. 0, mie töftlich unb gut fchmedte fie,
troftbem ein fdjmeraenber Süden unb ein finfteres KeEerlod)
bie Süfte unb ©üte ber gemauften Stepfei erheblich berabmim
berten. — Sie Strafe, bie ber ßebrer mir gab, tennt ihr ja,
hunbertmal muftte id) taEigrapbifcb febön gefchrieben: ,Unrecht
©ut gebeibt nicht gut!' innert 24 Stunben abgeben."

„Ser geiaigen Sattlerin moEen mir noch einen Streich
fpielen", tröfteten mir ben Sßeibmann Karl! Sa öffnete fich bie

Sutittüre. grau Serger, Stbolfs. Stutter, trat berein. 2tus ihrer
blauen Kattunfchürae gab fie jebem oon uns amei fupferbraurte
Seinetteäpfel mit tröftlichem Sufprud): „aBeil ihr beute fo febön

ruhig unb brao gemefen fei-b, liebe Kinber!"
Seither bat ber 3afobi=2lpfelbaum im ©arten ber Sattlerin

3mölfmat geblüht unb grüchte getragen. Salb otel, halb m era*,

ger, je nach ber 3Bitterung bes 3abres. 2lus aBeibmann Karl ift
ein tüchtiger Kaufmann gemorben, ber trofe feiner 3ugenb febon

in manchen herren ßänbern berumgetommen ift unb bemnächft
beabfichtigt, ein Sngebot nad) Sumatra an3unebmen. Siefet
Sage erhielt ich oon ihm folgenbe Srief3eiten:

3m Kantonnement in Schloftborf, 3ufi 19 3,
Stein lieber, treuer Schultamerab!
Seim biesjäbrigen Sruppenaufammenaug tarn unfere ©in*

beit in mein geliebtes Schloftborf in ben Sorturs. ©egrüftt.feift
bu, mein altes Seft, mo oom grünen fjügel bas meifte Scbloft
ftol3 bernieberfchaut. Sie Sorflinbe raufcht um bie traulieben
Scheiben (ja, es finb aEe gana) unferes ehemaligen Sefunbar»
fchulbaitfes im leftten 2tbenbfonnenfcbem, bie mie flüffiges ©olb
aufleuchten! Sei gegrüftt, mein alter Kirchturm mit beinern
lieben Stunbenfchtag! ©rinnerft bu bid) noch jener glitdlichen
Sachmittage unb Sbenbe, ba Uns Suben bas Slut überfchäum*
te oor 3ugenbluft unb mir nicht muhten, mobin mit unferer
greube, unferer Kraft unb unferem Üebermut! 3Bo finb bie

Sage, ba mir in ben nahen herrlichen aBälbern „3nbianerlis"
fpielten, bie Sorfmintel oon unferm Knabenfpiel, bem „3ua"/
roiberbaEten? 3Bobin bie grübberbftabenbe, mo bei,©efang unb

Spiel unb lofen Subenftreicben bie flüchtigen Stunben nur aE*

au rafch entfehmanben? 3m ©dergarten ftebt beute ber 3afobü
Apfelbaum ooE herrlich buftenber grüchte. aBeiftt bu, mos mich

für eine ßuft antam? 2lm beiterbeEen Sage febritt ich on ben

©artenbag unb langte mir mit einer bobenlofen grechbeit

einige grüchte oom Saume herunter, fataftte fie unter ßachen

unb füften ©rinnerungen. Sie alte ©derin fdjläft ja brühen im

griebbof; auch bem fjäberli Saul mürbe feine „fdjmere gunge"
bei ben bimmlifchen ^eerfcharen, fo hoffe ich, mobl gelöft. Slber

fo füft unb fein frbmedten bie Slepfel bod) nid)t mie bamals, als

ich einft unfreimiEig einen ganaen langen Sommertag im bun*-
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eile und hochroten Kopfes in die halbdunkle Dachdeckerbutik
zurückzurennen.

„Und was muß der Weidmann Karl für sein Pfand tun?"
fragte Elise.

„Uns die Iakobiäpfel-Geschichte erzählen", kam es einstim-
mig und jubelnd aus dem Munde der fröhlichen Iugendschar.

Da blitzte es in Karls Rehaugen auf, und über sein blei-
ches, schönes Gesicht mit der scharfkantigen Nase lief ein
feiner, leiser Schatten. War es Scham oder Stolz? Scham,
weil er erwischt und gemaßregelt worden war, oder Stolz, daß
er etwas wagte, das aus dem Bereich der gewöhnlichen Iu-
gendstreiche hinausführte? Das Verlangen seiner Mitspielenden
wollte er einlösen, nicht zurückkrebsen und eine andere Pfand-
auslösung verlangen, wie es vor ihm der Robert Bühler mach-
te, der zu feig war, dem Zuckerbäcker Weber ein paar Holz-
scheiter vor feine Backstubentür zu legen. Karl schwang sich auf
die Hobelbank, und mit einer Stimme, der man immer gern
zuhörte, begann er: „Ihr kennt ihn alle, den Iakobi-Apfelbaum,
der im Garten des seligen Sattlermeisters Ecker steht. Er schaut
ja in unser Schulzimmer herein. Wie fein ist es, wenn im Früh-
ling auf seinen rötlich schimmernden Blütenzweigen die Amsel
zum seidenblauen Lenzhimmel hinauf ihr Auferstehungslied
jubiliert. Wenn aus dem Garten der Erde Glut bricht: die ersten
Frühsommerblumen, der blaue Flieder und die stolze Rose
ihren balsamischen Duft ausströmen. Wenn die Linde auf dem
benachbarten Dorfplatz von dem Arbeitslied der beschäftigten
Bienen leise singt und klingt, dann sind aus den rosafarbigen
Blüten des Apfelbaumes, fast über Nacht, lachende, winkende
Iakobiäpfel geworden. Die ersten Aepfel! Wessen Buben-
herz schlägt da nicht in süßen Wonnen und heißem Glücksver-
langen? Das Wasser läuft einem ja förmlich im Munde über,
und mit tausend Schlichen und Ränken guält sich das junge
Bubenhirn ab, wie man, ohne „Gesehen" und als „Dieb"
verschrien zu werden, die ersten Aepfel vom Iakobiapfelbaum
aus dem Eckerschen Garten stibitzen könne. Warum hat man
den Baum gerade vor die Fenster des Schulhauses gepflanzt,
daß man immerfort die sich leise mit einem hauchfeinen Gold,
wie es die Zitronenfalter tragen, überziehenden Aepfel an-
glotzen muß? Daß man die Rechenaufgabe falsch löst und einem
die sonst so überaus liebe Deutschstunde zur Qual wird?
Stände der Baum mitten im Garten drin, wo er vom
Gelbbrünnlerbirnbaum verdeckt würde, käme man weit weniger
in Versuchung und Anfechtung. Diese und dutzend andere Ge-
danken durchzuckten mein Bubenherz fast Tag und Nacht, bis
ich plötzlich, fast wie durch ein Wunder, fest im klaren war, wie
ich den Iakobi-Apfelbaum um einige seiner Früchte erleichtern
könne. Noch zweimal schlafen und der gut ausgeheckte Plan
wurde Wirklichkeit. Es war an einem Sonntagmorgen. In der
tiefsten Morgenfrühe. Vom nahen Kirchturm schlug es vier
Uhr. Langsam erloschen am Himmel die Sterne. Ein Finklein
schnäbelte im Garten. Tiefe Stille ringsum. Rasch und laut
klopfte mein Herz. Barfuß, mit Hemd und Hose bekleidet,
stieg ich aus dem fast zu ebener Erde liegenden Fenster meines
Schlafkämmerleins. Husch, husch am plaudernden Dorfbrunnen
vorbei, der Kirchhofmauer entlang, mit einem Satz über
den Lattenzaun, und ich stand im Eckergarten drinnen. Wie
eine Katze sprang ich an dem Stamme des Iakobi-Apfelbaumes
hinauf und ließ rasch einige der taufeuchten gelben Aepfel in
meinen Hosentaschen verschwinden. Da, ein Geräusch. Beim
Ilgenwirt knarrte das Scheunentor und der halbstumme Hä-
berli Paul schaute mir gerade zu, wie ich am Stamm herunter-
rutschte.

„Döpfelschelm, Döpfelschelm!" lallte seine schwere Zunge.
Aus dem dichten Gestrüpp des Lebhages, der auf der Schul-
Hausseite den Garten umfriedet, löste sich eine Gestalt. Die alte
Sattlerin, die Eckerin. Ein rotes Kopftuch um die schlohweißen
Haare gebunden und einen Stecken in der lederfarbigen Faust
— wie eine Hexe anzusehen. Mit einem Sprung war sie bei mir,
packte mich, als ich mich über den Zaun schwingen wollte. Der

k N0LNL M.H
Stock sauste auf meinen Rücken nieder. Keifend stotterte die
Züchtigende: „Schäme dich! Elender Schelm! Schäme dich in
Grund und Boden hinein, eine arme alte Frau zu bestehlen.
Dazu noch in der heiligen Frühe eines Sonntagmorgens. Wart
nur, du Lauser, das sollen dein Vater und der Lehrer wissen!"

Vom Scheunentörlein des Nachbarhauses rief die heißere
Stimme des Päuli: „I ^ I — Dei und dei tind tächs. Döpfel-
schelm! Döpfelschelm! Hä — hä — hä!"

Da jagte ein Lidschlag Tränenkugeln aus meinen Wim-
pern; doch um Verzeihung bitten konnte mein trotziges Bu-
benherz nicht, so sehr die zürnende Greisin dieses verlangte.
Mit zerbeultem Rücken entwand ich mich der Sattlerin. Wie ich

durch die Hintere Tür unseres Hauses treten wollte, stand ich dem

Vater gegenüber.
„Wo kommt mein Frühaufsteher schon her?" Unter seinem

gestrengen Blick zerschmolz mein zurechtgelegter Lügeplan wie
Butter an der Sonne. Ich beichtete alles. Schläge bekam ich

nicht, dafür „Kellerarrest ohne Beköstigung". Meine Iakobi-
äpfel wurden gottlob nicht beschlagnahmt. Sie wanderten
mit mir in das dunkle, feuchte Kellergelaß. Ich setzte mich aus

das leere Sauerkrautfaß und grübelte nach, wie lange wohl so

ein Sommersonntag sein könnte. Eine Ewigkeit. Gar nicht aus-
zudenken. Der feine Duft des sonntäglichen Mittagessens kam

zu mir. Der Magen rumorte. Mit einem Heißhunger wurde die

Apfelbeute verschlungen. O, wie köstlich und gut schmeckte sie,

trotzdem ein schmerzender Rücken und ein finsteres Kellerloch
die Süße und Güte der gemausten Aepfel erheblich herabmiy-
derten. — Die Strafe, die der Lehrer mir gab, kennt ihr ja.
Hundertmal mußte ich kalligraphisch schön geschrieben: .Unrecht
Gut gedeiht nicht gut!' innert 24 Stunden abgeben."

„Der geizigen Sattlerin wollen wir noch einen Streich
spielen", trösteten wir den Weidmann Karl! Da öffnete sich die

Butiktüre. Frau Berger, Adolfs. Mutter, trat herein. Aus ihrer
blauen Kattunschürze gab sie jedem von uns zwei kupferbraune
Reinetteäpfel mit tröstlichem Zuspruch: „Weil ihr heute so schön

ruhig und brav gewesen seid, liebe Kinder!"
Seither hat der Iakobi-Apfelbaum im Garten der Sattlerin

zwölfmal geblüht und Früchte getragen. Bald viel, bald went-,

ger, je nach der Witterung des Jahres. Aus Weidmann Karl ist

ein tüchtiger Kaufmann geworden, der trotz seiner Jugend schon

in manchen Herren Ländern herumgekommen ist und demnächst

beabsichtigt, ein Angebot nach Sumatra anzunehmen. Dieser
Tage erhielt ich von ihm folgende Briefzeilen:

Im Kantonnement in Schloßdorf, Juli 19

Mein lieber, treuer Schulkamerad!
Beim diesjährigen Truppenzusammenzug kam unsere Ein-

heit in mein geliebtes Schloßdorf in den Vorkurs. Gegrüßt.seist
du, mein altes Nest, wo vom grünen Hügel das weiße Schloß
stolz herniederschaut. Die Dorflinde rauscht um die traulichen
Scheiben (ja, es sind alle ganz) unseres ehemaligen Sekundär-
schulhauses im letzten Abendsonnenschein, die wie flüssiges Gold

aufleuchten! Sei gegrüßt, mein alter Kirchturm mit deinem
lieben Stundenschlag! Erinnerst du dich noch jener glücklichen

Nachmittage und Abende, da uns Buben das Blut überschäum-
te vor Iugendlust und wir nicht wußten, wohin mit unserer
Freude, unserer Kraft und unserem Uebermut! Wo sind die

Tage, da wir in den nahen herrlichen Wäldern „Indianerlis"
spielten, die Dorfwinkel von unserm Knabenspiel, dem „Iuz",
widerhallten? Wohin die Frühherbstabende, wo bei.Gesang und

Spiel und losen Bubenstreichen die flüchtigen Stunden nur all-

zu rasch entschwanden? Im Eckergarten steht heute der Iakobi-
Apfelbaum voll herrlich duftender Früchte. Weißt du, was mich

für eine Lust ankam? Am heiterhellen Tage schritt ich an den

Gartenhag und langte mir mit einer bodenlosen Frechheit

einige Früchte vom Baume herunter, kalatzte sie unter Lachen

und süßen Erinnerungen. Die alte Eckerin schläft ja drüben im

Friedhof; auch dem Häberli Paul wurde seine „schwere Zunge"
bei den himmlischen Heerscharen, so hoffe ich, wohl gelöst. Aber
so süß und fein schmeckten die Aepfel doch nicht wie damals, als

ich einst unfreiwillig einen ganzen langen Sommertag im dun-'
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fein Seller aubringen mußte — unb id) in bie erften 21epfel
unferer Schloßborfbeimat mit einem branbfchroaraen „Kohl»
bampf" hmeingebiffen babe! Su fiehft, id) bin ber alte geblie»
ben, menn id) and) ausgemachfen unb ausgereift bin; aber bie
föftlicße SInmanblung, nom 3afobi=2tpfelbaum einige grüchte
3U maufen, bat mid) mieber bubenjung unb tatenfroh gemacht.

~ 3n îreue Sein alter „Söpfelfchelm"
SBeibmann Sari.

W eltwochenschan
©olb ober Elrbeit.

©ine 3nitiatioe, bie mit burcßaus genügenber Unterfchrif»
tenaahl im 23unbesbaus „abgegeben" mürbe, oerlangt bie

ßeranatebung bes „2lbmertungsgeminnes"
unferer Stationalbanf für bie ginänaierung
bes eibgenöffifcßen 21 r b eit s b e f ch af f n un g s »

programmes, SRan meiß, baß biefes 23rogramm in ben
Sienft ber oermebrten SBehrbereitfchaft geftellt merben foil.
SRan meiB außerbem, baB mir bauernb 50,000 2trbeitsIofe ent»
toeber ftempeln laffen ober aber burch bie 2trmenbebörben un»
terftüßen müffen. Sas heißt: ©in Seit ber 2tuslagen müßte fomie»
fo immer beftritten merben: burd) 2trbeitsIofenfaffen unb 2lrmen=
bebörben; ob ber Steueraahler unb ©emerffcbafter biefe Kaf»
fen füllt ober eine eibgenöffifche „2trbeitsbefd)affungsfaffe", ift
ihm egal er möchte immerbin lieber, menn bie geiernben
etroas täten. Stun alfo: SRan tonnte in ber «Rechnung anführen,
baß bei aufgehobener 2lrbeitsIofigfeit ein Seil ber ßaften, bie
ber 23unb auf fid) 3« nehmen bat, anbernorts megfallen.

SRan muß biefen Seitenblid unbebingt tun, menn man oon
ber fo bringlicben Söebroerbefferung unb ber einfad) ffanbalöfen
Sticßtbefchäftigung oon 50,000 SRamt rebet. ©rft bann mirb ei»

nem nämlich flar, mie oerbammensmert bas Sjin» unb #er=
fcßieben ber möglichen Söfung unferes Problems fei. ©ine 2Se=

laftung in «JRiEionen oorrechnen unb ben Soften oerfchmeigen,
ber ben öffentlichen Körperfchaften fomiefo auf bem fjalfe fißt,
bas ift falfche «Rechnung.

Unb biefe falfche «Rechnung, fo fcbeint es uns, mirb allent»
halben praftiaiert. Sa erftärt bie nationalrätliche Kommiffion,
ber ©olbgeminn ber Stationalbanf fei gemäß ben 3nitiatiooor=
fcblägen au oermenben. Sie Stationalbanf aber oerfaßt ein ®ut=
achten, nach melchem biefe bathe SRiEiarbe aur Stüßung um
ferer SBährung gebraucht merbe. Unterbeffen bauert bie Sefiait»
toirtfchaft bei ber 63323 fort, unb ber 23unb balanciert mit ©im
fparungen fein 23ubget unter größten Stnftrengungen bie

Sefiaite öroben auch in ben Kantonen unb ©emeinben beim
geringften mirtfcßaftticben «Rüdfchlag. ©ine «Ißirtfcßaft auf fotcßer

©runblage gefäbrbet bie Sßäbrung meit mehr als bie «Rebuttion
ber „©olbbede" oon 127 auf immer noch mehr als 90 % bes

Stolenumlaufs! fjalbe.Stec&nung, f a I f d> e «Rechnung!
Ser «Bunbesrat fönnte biefe 3nitiatioe rafch aur 2lbftim=

mung bringen, aber es preffiert ihm nicht mie in anbern gälten.
Senn er teilt bie SReinung ber Stationalbanf. 2ßeit herum im
2Sot£e oerbreitet fich eine gebrüdte 6timmung. © s mirb ein»
f a ch nicht begriffen, baß bie 5 0,0 0 0 feiern, ft a 11

baß man fie aur öffentlichen 2t r b e i t aufbietet
aur 2lrbeit im Sienfte ber oerftärften 2öehr. Unb oor altem

begreift bas 23oIf nicht, baß biefes gögern bes ©elbes
toegen, bas oorbanben märe, anbauern foil, ©s gibt «Eßarner,
bie für ben grauten fürchten babei meiß jebes Kinb, baß
mir fo feft fteben mie bie 2tmerifaner mit ihrem SoIIar! Sie
anbern Sßarner follte man hören, bie nicht für ben granten,
bie für bie roehrhafte Schmeia bangen.

Sie fiaœitte m ©bina.

Stach bem großen 3 uf a m m e n b r u ch bes franaö»
îifchen 23 ü n b n i s f t) ft e m s i n ©uropa unb bem ©nbe
einer burd) 23erfaiEes begrünbeten tarifer 23orherrfchaft auf
bem Kontinent erleben mir nun auch eine Kataftrophe ber anti»

biftatorifchen Kräfte in ©bina. ©s ift, mie mir fchon oft betom
ten, nirtjt bie Kataftrophe bes Kuomintang unb ber chinefifdjen
Station, es ift b i e ö e n f b a r f o l g e n r e i ch ft e 6 ch 1 a p p e

für bas m e 11b e h e r r f ch e n b e ©uropa. Senn ©ng»
lanb, bas babei gefcbäbigt mirb unb Stüd um Stüd feiner alten
©eltung einbüßt, fteht babei für ©uropa unb bie meiße Staffe.

Stach ber ßanbung ber japanifchen Korps bei ffonfong
oollaog fich ber SSormarfd) 3unäd)ft unter .ffinberniffen. ©hinefi=
fche 2tbteilungen oerlangfamten auminbeft bie 23ormärtsbeme=
gung ber Stngreifer. Unter bem ©infaß gemattiger gluggefcbma»
ber, benen aunächft fein einaiger ©hinefenflieger entgegenmirtte,
oollaog fich inbeffen bie ßanbung immer neuer 2lbteilungen unb
bie 2lusbehnung ber 2tufmarfd)bafis, augleid) aber bie 3erftö=
rung michtiger chtuefifcher 2tnmarfchftraßen unb ber SRorat
jener meniger gefdjulten 23rooinatruppen, auf bie aunächft ber
japanifche 2tngriff ftieß. Sann hieß es plöfelich, bie «Bahnlinie
ßongfong—Kanton fei unterbrochen, bas britifcße fiongfong
oom 3nnern ©hinas ifoliert, unb menige Sage barauf: S i e

Sapaner haben ben 23erlfluß erreicht unb ftehen
Kanton gegenüber.

Stach überlegten Strategen, bie oom Kriege etmas oerfte=
hen, ob nicht 3apan in eine galle hiueintappe. Sas heißt, ob
nichrbie cßinefifche 23erteibigung im Storboften, alfo im «Rüden
ber 3apaner, ihre .Kräfte aum unermarteten UeberfaE bereit
halte. 21ber nichts gefcßah, unb ©nbe leßter SBodje aogen bie
erften 3000 3apaner in ber .Qauptftabt bes Sübens ein. Sas
©ros folgte, möhrenb noch bie gmilbeoötferung flüchtete unb
bie Sruppen, bie ben Stüd3ug bedten, möglichft oiele SSrüden,
Staatsgebäube, SRunitions= unb «Benainlager fprengten unb bie
«Riefenftabt in ein geuermeer oermanbelten.

Ser ©inbrud bes neuen unb in fo furaer 3eit gelungenen
©inmarfches in Kanton machte an ben gronten
oor ßantau einen oerheerenben ©inbrud. Sie
©inmohner flohen au fmnberttaufenben. 3ugleid) aber orbnete
Sf(hang=Kai=Sched einen aEgemeinen Stüdaug an. Sie Ueber=

gänge bes Sapiehgebirges im Starben mürben oon fchmachen
SIbteilungen fo lange gehalten, bis bie ffaitptmaffen ben 3ang=
tfefluß erreicht hatten. 2lEes ©ebiet nörblid) bes Stromes mirb
preisgegeben, im Süben mirb amifchen ben oielen Seen unb
oermidelten SSergfämmen meiter gefochten unb eine fiinie ein»

gerichtet, bie fura hinter ffantau beginnt unb füböftlich auer
über breite ©ebirgsftreden Stantfchang erreicht: «JJtit anbern
2Borten, oom Sungtin» bis aum 23opanfee.

23erhängnisooE für bie meitere SBerteibigung ift ber Um»

ftanb, baß ein gurüdmeidjen meftmärts nur mit einaelnen 2lb=

teilungen möglich fein, bas heißt, baß bie neue gront nicht mit
bem Stüden gegen bie ruffifdjen 3ufahrtsmege fteßn mirb. ©in
«Blid auf bie Karte belehrt uns, marum ber 2lusmeg nach SBe»

ften nicht möglich fei: 3n ben geroaltigen, oon oielen SBaffer»

läufen burchfchnittenen ©benen gibt es fein galten bis meit in
bie «Brooinaen bes f)interlanbes. ©in SBettlauf mit ben nörblid)
oorbringenben 3apanern mürbe babei bie ©efahr einer 23er=

nichtung großer Sruppenmaffen bebeuten. ©ine Konaentration
im SBeften läßt fich alfo nur burchführen, menn aunächft ber
25ßeg fübroärts gefidjert mirb.

SBir ftehen nun oor ber Schidfalsfrage, ob bie
©inefen unter berfurchtbaren moralifchen 23e»

laftung ameier gleichseitig erlittenen «Rieb er»

lagen nie ber bred) en ober ob fie eine neue
gront ü b e r h a u p t e i n a u r i ch t e n oermögen. 3m
erften gaEe rüdt ber griebe. amifchen ben beiben gelben SRäch»

ten plößlid) unb unermartet nahe: ©in griebe, ber bie japanifche
gührung im «Reiche ber SRitte befiegelt. Unb bie unheimliche
SRöglichfeit, oor melcher ©uropa grauen muß, ift eröffnet: Saß
bie ©hinefen fid) aus «Rache ben 3apanern anfchließen unb mit
ben europäifchen SRächten, bie fie oerlaffen unb oerraten, ab»

rechnen. Sie 23ormürfe, melche ber ehemalige SRinifter S f d) e n

gegen S f ch '"i g » K a i » S <h e d erhebt, laffen folche SRög»

lichîeiten ahnen. 3m ameiten gaEe jeboch mirb bie ©ntmidlung
unüberfehbar fein. Stabilifiert fid) meit im .fjtnterlaub eine amar
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kein Keller zubringen mußte — und ich. in die ersten Aepfel
unserer Schloßdorfheimat mit einem brandschwarzen „Kohl-
dampf" hineingebissen habe! Du siehst, ich bin der alte geblie-
den, wenn ich auch ausgewachsen und ausgereift bin; aber die
köstliche Anwandlung, vom Jakobi-Apfelbaum einige Früchte
zu mausen, hat mich wieder bubenjung und tatenfroh gemacht.

^ In Treue Dein alter „Döpfelschelm"
Weidmann Karl.

Gold oder Arbeit.
Eine Initiative, die mit durchaus genügender Unterschrift

tenzahl im Bundeshaus „abgegeben" wurde, verlangt die

Heranziehung des „Abwertungsgewinnes"
unserer National bank für die Finanzierung
des eidgenössischen Arbeitsbeschaffnungs-
programmes. Man weiß, daß dieses Programm in den
Dienst der vermehrten Wehrbereitschaft gestellt werden soll.
Man weiß außerdem, daß wir dauernd 39,999 Arbeitslose ent-
weder stempeln lassen oder aber durch die Armenbehörden un-
terstützen müssen. Das heißt: Ein Teil der Auslagen müßte sowie-
so immer bestritten werden: durch Arbeitslosenkassen und Armen-
behörden: ob der Steuerzahler und Gewerkschafter diese Kaft
sen füllt oder eine eidgenössische „Arbeitsbeschaffungskasse", ist
ihm egal er möchte immerhin lieber, wenn die Feiernden
etwas täten. Nun also: Man könnte in der Rechnung anführen,
daß bei aufgehobener Arbeitslosigkeit ein Teil der Lasten, die
der Bund auf sich zu nehmen hat, andernorts wegfallen.

Man muß diesen Seitenblick unbedingt tun, wenn man von
der so dringlichen Wehrverbesserung und der einfach skandalösen
Nichtbeschäftigung von 39,999 Mann redet. Erst dann wird ei-

nem nämlich klar, wie verdammenswert das Hin- und Her-
schieben der möglichen Lösung unseres Problems sei. Eine Be-
lastung in Millionen vorrechnen und den Posten verschweigen,
der den öffentlichen Körperschaften sowieso auf dem Halse sitzt,

das ist falsche Rechnung.
Und diese falsche Rechnung, so scheint es uns, wird allent-

halben praktiziert. Da erklärt die nationalrätliche Kommission,
der Goldgewinn der Nationalbank sei gemäß den Jnitiativvor-
schlügen zu verwenden. Die Nationalbank aber versaßt ein Gut-
achten, nach welchem diese halbe Milliarde zur Stützung un-
serer Währung gebraucht werde. Unterdessen dauert die Defizit-
wirtschaft bei der SBB fort, und der Bund balanciert mit Ein-
sparungen sein Budget unter größten Anstrengungen die

Defizits drohen auch in den Kantonen und Gemeinden beim
geringsten wirtschaftlichen Rückschlag. Eine Wirtschaft auf solcher

Grundlage gefährdet die Währung weit mehr als die Reduktion
der „Golddecke" von 127 auf immer noch mehr als 90 des

Notenumlaufs! Halbe Rechnung, falsche Rechnung!
Der Bundesrat könnte diese Initiative rasch zur Abstim-

mung bringen, aber es pressiert ihm nicht wie in andern Fällen.
Denn er teilt die Meinung der Nationalbank. Weit herum im
Volke verbreitet sich eine gedrückte Stimmung. Es wird ein-
fach n i ch t b e g rìf f e n, d a ß die 3 9,9 9 9 feiern, statt
daß man sie zur öffentlichen Arbeit aufbietet

zur Arbeit im Dienste der verstärkten Wehr. Und vor allem
begreift das Volk nicht, daß dieses Zögern des Geldes
wegen, das vorhanden wäre, andauern soll. Es gibt Warner,
die für den Franken fürchten dabei weiß jedes Kind, daß
wir so fest stehen wie die Amerikaner mit ihrem Dollar! Die
andern Warner sollte man hören, die nicht für den Franken,
die für die wehrhafte Schweiz bangen.

Die Lawine m China.

Nach dem großen Zusammenbruch des franzö-
fischen Bündnis systems in Europa und dem Ende
einer durch Versailles begründeten Pariser Vorherrschaft auf
dem Kontinent erleben wir nun auch eine Katastrophe der anti-

diktatorischen Kräfte in China. Es ist, wie wir schon oft beton-
ten, nicht die Katastrophe des Kuomintang und der chinesischen
Nation, es ist d i e d e n k b a r folgenreichste Schlappe
für das weit beherrschen de Europa. Denn Eng-
land, das dabei geschädigt wird und Stück um Stück seiner alten
Geltung einbüßt, steht dabei für Europa und die weiße Rasse.

Nach der Landung der japanischen Korps bei Honkong
vollzog sich der Vormarsch zunächst unter Hindernissen. Chinesi-
sche Abteilungen verlangsamten zumindest die Vorwärtsbewe-
gung der Angreifer. Unter dem Einsatz gewaltiger Fluggeschwa-
der, denen zunächst kein einziger Ehinesenflieger entgegenwirkte,
vollzog sich indessen die Landung immer neuer Abteilungen und
die Ausdehnung der Aufmarschbasis, zugleich aber die Zerstö-
rung wichtiger chinesischer Anmarschstraßen und der Moral
jener weniger geschulten Provinztruppen, auf die zunächst der
japanische Angriff stieß. Dann hieß es plötzlich, die Bahnlinie
Hongkong—Kanton sei unterbrochen, das britische Hongkong
vom Innern Chinas isoliert, und wenige Tage darauf: Die
Japaner haben den Perlfluß erreicht und stehen
Kanton gegenüber.

Noch überlegten Strategen, die vom Kriege etwas verste-
hen, ob nicht Japan in eine Falle hineintappe. Das heißt, ob
nicht die chinesische Verteidigung im Nordosten, also im Rücken
der Japaner, ihre.Kräfte zum unerwarteten Ueberfall bereit
halte. Aber nichts geschah, und Ende letzter Woche zogen die
ersten 3999 Japaner in der Hauptstadt des Südens ein. Das
Gros folgte, während noch die Zivilbevölkerung flüchtete und
die Truppen, die den Rückzug deckten, möglichst viele Brücken,
Staatsgebäude, Munitions- und Benzinlager sprengten und die
Riesenstadt in ein Feuermeer verwandelten.

Der Eindruck des neuen und in so kurzer Zeit gelungenen
Einmarsches in Kanton machte an den Fronten
vor Hankau einen verheerenden Eindruck. Die
Einwohner flohen zu Hunderttausenden. Zugleich aber ordnete
Tschang-Kai-Scheck einen allgemeinen Rückzug an. Die Ueber-
gänge des Tapiehgebirges im Norden wurden von schwachen

Abteilungen so lange gehalten, bis die Hauptmassen den Jang-
tsefluß erreicht hatten. Alles Gebiet nördlich des Stromes wird
preisgegeben, im Süden wird zwischen den vielen Seen und
verwickelten Bergkämmen weiter gefochten und eine Linie ein-
gerichtet, die kurz hinter Hankau beginnt und südöstlich quer
über breite Gebirgsstrecken Nantschang erreicht: Mit andern
Worten, vom Tun g tin- bis zum Poyansee.

Verhängnisvoll für die weitere Verteidigung ist der Um-
stand, daß ein Zurückweichen westwärts nur mit einzelnen Ab-
teilungen möglich sein, das heißt, daß die neue Front nicht mit
dem Rücken gegen die russischen Zufahrtswege stehn wird. Ein
Blick auf die Karte belehrt uns, warum der Ausweg nach We-
sten nicht möglich sei: In den gewaltigen, von vielen Wasser-
läufen durchschnittenen Ebenen gibt es kein Halten bis weit in
die Provinzen des Hinterlandes. Ein Wettlauf mit den nördlich
vordringenden Japanern würde dabei die Gefahr einer Ver-
nichtung großer Truppenmassen bedeuten. Eine Konzentration
im Westen läßt sich also nur durchführen, wenn zunächst der
Weg südwärts gesichert wird.

Wir stehen nun vor der Schicksalsfrage, ob die
Cinefen unter derfurcht baren moralischen Be-
la stung zweier gleichzeitig erlittenen Nieder-
lagen niederbrechen oder ob sie eine neue
Front überhaupt einzurichten vermögen. Im
ersten Falle rückt der Friede, zwischen den beiden gelben Mäch-
ten plötzlich und unerwartet nahe: Ein Friede, der die japanische

Führung im Reiche der Mitte besiegelt. Und die unheimliche
Möglichkeit, vor welcher Europa grauen muß, ist eröffnet: Daß
die Chinesen sich aus Rache den Japanern anschließen und mit
den europäischen Mächten, die sie verlassen und verraten, ab-

rechnen. Die Vorwürfe, welche der ehemalige Minister T s ch en
gegen Tsch-^ng-Kai-Scheck erhebt, lassen solche Mög-
lichkeiten ahnen. Im zweiten Falle jedoch wird die Entwicklung
unübersehbar sein. Stabilisiert sich weit im Hinterland eine zwar
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